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Die Leichtigkeit eines Duos und die Fülle ei- 
nes Orchesters kontrastierten den Eröffnungs-
abend, der diesmal im Stadttheater Schaffhau-
sen stattfand. Nach der gewitzten Performance 
des Duos Bureau Bureau mit Sonia Loenne (voc, 
p) und Michael Cina (dr, vib) folgte das Or-
chesterwerk ”CLAZZ” von Luca Sisera, aufge-
führt von der Kammerphilharmonie Graubün-
den und dem Jazz Quintett Roofer. Die 75-minü-
tige Komposition entpuppte sich als fliessen-
des Wechselbad von harmonisch komplexen, 
oft ruhig sich entwickelnden Klassik-Passagen 
und den vielschichtig phrasierenden Finessen 
des Jazz. Die solistischen Einsätze wirkten im 
orchestralen Ungetüm der Klangkulisse eher 
zahm. Umso erfrischender bleibt in Erinnerung, 
wie gekonnt und cool Pianist Yves Theiler im 
bluesig swingenden Schlussteil der CLAZZ-Sin-
fonie den Klangkörper ins ”atlantische” Finale 
führte. 

”Bwegshit” und Soundskulptur
Die Band Ydivide, entstanden in Pandemiezei-
ten, ist das britisch-irisch-schweizerische Quin-
tett des Berner Schlagzeugers Clemens Kurat- 
le. Etwas von der aufgewühlten Stimmung die-
ser Gründungsphase liess der Track ”Bwegshit” 
hören, der mit dem Titelstück ihres Albums 
”Lumumba” (Intakt Records) verschmolz. Wo 
immer sich die Geflechte aus melodischen Lini-
en, abstrakter Klangmalerei und rhythmischen 
 Aufbrüchen organisch verquicken und einan-
der beleben konnten, wurde die Musik schlüs-
sig. Vor allem im Mittelteil des Sets knickte  
der Energielevel etwas ein, bevor die Band im 
Schlusstrack ”No Cynicism” nochmals mit Drive 
und Farbe synergetisch zusammenwuchs.

So etwas wie eine avantgardistische Sound-
skulptur entstand mit den zwei Pianistinnen Ju-
dith Wegmann und Marlies Debacker sowie den 
zwei Schlagzeugern Nicolas Wolf und Lukas 
Briner. Das Set des 4Art Quartetts war eine 
knapp 40-minütige Evolution von Klang und 
 Dynamik, die aus der Stille in den Noise wuchs. 
Sie verlief in mehreren Wellen, von denen die 
erste Brandung die eindrücklichste blieb. For-
mal und rhythmisch blieben die Interaktionen 
oft in einer überraschend engen Textur. Erst am 
Schluss jagten sich nach langen und leisen Pas-
sagen repetitiver Klangmodulationen nochmals 
die Tasten und Felle und machten einem be-
wusst, wie sich dieses Quartett auch noch hätte 
entfalten können.

Jenseits von zeitgenössisch-intellektueller Jazz- 
ästhetik oder avantgardistischer Konzeption 
spielte sich am Freitag das Louis Matute Large 
Ensemble mit seinem Latin-Jazz-Groove in die 
Herzen des Publikums. Das kam unverkrampft, 
mit gutem Flow und einer mitreissenden Spiel-
lust. Das Sextett des Genfer Gitarristen über-
zeugte als gut geöltes Kollektiv und mit solis-
tisch expressiven Einzelmusikern, zu denen ne-
ben Gitarrist Louis Matute auch Andrew Audi-
ger (p), Zacharie Ksyk (tp) und Nathan Vanden-
bucke (dr) gehörten. Eine elegante und leicht-
füssige Musik voller Emotion und Coolness, wie 
sie in der wenig dringlichen Jazzlandschaft von 
heute einen wohltuend abholen konnte.

Engagiert und harmlos
Repetitiv-groovige Musik, ähnlich wie Nik Bärt-
schs Ronin, und doch anders. Während sein 

Zen-Funk eher nach innen gerichtet ist und sich 
Verschiebungen innerhalb der Grooves fast un-
merklich abspielen, zielt Ikarus, die Band des 
Drummers Ramón Oliveras mit den Stimmen 
Anna Hirschs und Andreas Lareidas, sowie mit 
Lucca Fries (p) und Mo Meyer (b) mitsamt Licht-
inszenierung betont extrovertiert eher auf ein 
tanzendes Publikum: So blieb Ikarus am Bo- 
den und riskierte, ohne euphorischen Flug der 
Sonne entgegen, auch keinen Absturz. 

Das Trio des Tenorsaxophonisten Christoph Ir-
niger mit Raffaele Bossard (b), Ziv Ravin (dr), 
ergänzt mit dem aufstrebenden Niederländer 
Ben van Gelder (as), präsentierte auf ziemlich 
coole, kaum Emotionen verströmende Art einen 
traditionsbasierten, oft energetisch wirkenden 
Jazz mit starken Soli und dichten Interplaymo-
menten.

Engagiert, aber gleichermassen recht harmlos, 
das Quartett der Harfenistin Julie Campiche mit 
Leo Fumagalli (ts), Manu Hagmann (b) und Cle-
mens Kuratle (dr). Vom Programmhinweis auf 
Neugier und Avantgarde war wenig zu hören 
und auch auf Rundpanels projizierte Lichtspie-
lereien ergaben keinen Mehrwert.
Trotz einschränkender SRF-Vorgaben für das 
Publikum seiner ”Sternstunde Musik” begeis-
terten Corin Curschellas and the Recyclers mit 
einem sich wunderbar steigernden Bogen.  
Zum 50. Bühnenjubiläum hatte die Urbündner 

SCHAFFHAUSER JAZZFESTIVAL, 6. – 13.5.2023, DIE HÖHEPUNKTE FOLGTEN GEGEN SCHLUSS

Die 34. Ausgabe des Schaffhauser Jazzfestivals präsentierte in kleinsten und grossen Formationen 
ein einheimisches Jazzschaffen, das zurzeit eher wenig am Lack des Bewährten kratzt, als vielmehr 
Traditionen weiterführt und manchmal auch das Wohlgefällige pflegt.
Von Pirmin Bossart und Steff Rohrbach

Kosmopolitin ein überaus exquisites Sextett 
formiert: Mit Patricia Draeger (acc), Benoît Bel-
decq (p), Csaba Palotaï (g), Lukas Traxel (b) und 
Steve Argüelles (dr) sang sich Corin, dieses ge-
feierte Unikum künstlerischer Diversität, so 
routiniert wie gegenwärtig durch die Stile, 
Sprachen und Stimmungen ihrer Songs. Für 
weitere Recyclers-Konzerte steht, wie Corin 
 hinterher betonte, die Tür zum Jazz mit dieser 
Band sperrangelweit offen. 

Chopin-Highlight
Für den krönenden Abschluss und ein absolutes 
Highlight sorgte ”The Chopin Project” des Pia-
nisten Jean-Paul Brodbeck und des Gitarristen 
Kurt Rosenwinkel mit (erneut) Lukas Traxel am 
Bass und dem Drummer Jorge Rossy, das, eben 
auf zweiwöchiger Asien-Tour perfektioniert, als 
virtuose, dichte und einnehmend frische Musik 
Herz und Ohr erfreute. Keine gefällige, etwas 
verjazzte Salonmusik, die das Quartett kreierte, 
sondern aktueller, handfester Jazz mit heraus-
ragenden Soli. Dabei waren die Originale des 
Polen mal mehr, mal weniger, die Handschrift 
der vier Musiker jedoch immer klar erkennbar – 
ein einstündiges Konzert, das begeisterte und 
das Festival auf höchstem Niveau abschloss.  Q

Jean-Paul Brodbeck

Clemens Kuratle

CLAZZ von Luca Sisera und das Kammerphilharmonie Graubünden
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SCHAFFHAUSER JAZZGESPRÄCHE – EIN VERHEISSUNGSVOLLER AUFBRUCH

Junge Musikerinnen und Musiker setzen sich mit viel Engagement und Kreativität 
mit der Klimakrise auseinander und wollen handeln: Das machten die diesjährigen 
Schaffhauser Jazzgespräche deutlich. Erstmals wurden sie von Anicia Kohler  
kuratiert. Von Pirmin Bossart

”Wie können wir als Musikerinnen und Musiker einen aktiven Beitrag zu 
grossen Themen wie der Klimakrise leisten?”, war das Thema der Jazz-
gespräche. Die Musikerin und Autorin Anicia Kohler, die als Kuratorin  
für den nächsten dreijährigen Zyklus der Jazzgespräche verantwortlich 
ist, hatte mit ihren Recherchen und zahlreichen Gesprächen im Vorfeld 
die Thematik ausgezeichnet vorbereitet. Entsprechend locker und in-
formativ gingen die Präsentationen und die Panel-Diskussion über die  
Bühne. Dass am Ende die vorgestellten Projekte und die Talks auch das 
Publikum erreichten und so etwas wie einen optimistischen Hoffnungs-
schimmer zündeten, war umso bemerkenswerter.

Gletscher und Vogelschwärme
Isabelle Bentz, Studiengangleiterin Bachelor Data Design & Art Hoch-
schule Luzern, stellte mehrere Projekte vor, in denen wissenschaftliche 
Daten sichtbar, hörbar und fühlbar gemacht werden. Die Visualisierun-
gen und ”Sonifications” (auditive Umsetzungen von Daten) werden vor 
allem mit Installationen vermittelt, etwa mit einer 360-Grad-Visuali-
sierung der schwindenden Gletscher. Der Enthusiasmus von Bentz für 
diesen neuen Studiengang und vor allem dessen künstlerische Möglich-
keiten gaben der Veranstaltung eine positive Aura.

Art und Weise, wie wir mit dem Audio-Material umgehen, es manipulie-
ren und aufbereiten, fordert nicht zuletzt unsere künstlerische Verant-
wortung.”
Auch Ti Kuhn ist überzeugt, dass Musikerinnen und Musiker die Natur-
prozesse durch künstlerische Projekte verdeutlichen und in den Vorder-
grund bringen können. Sozialisiert durch politischen Punk – ”als ich Jazz 
studierte, wurde alles so nuanciert” – fordert Ti Kuhn ”action”. ”Wir 
sollten reagieren und in Aktion gehen. Es gilt, alle Mittel zu kombinie- 
ren, so können wir die Menschen erreichen.” Raphael Skoda doppelte 
nach: ”Wir haben eine Funktion, indem wir klimarelevante Prozesse und 
ihre Auswirkungen künstlerisch transformieren und in dieser Funktion 
für Aktionen inspirieren.”
Der Klimawandel erzeugt Ängste, Unsicherheit, Ohnmacht, aber auch 
Wut und Aggression. ”Die Auseinandersetzung mit diesen Emotionen 
wird mit Sicherheit in unsere Musik einfliessen, ohne dass daraus im- 
mer explizit ein Klimawandel-Projekt oder ein Klima-Song entstehen 
muss”, sagte Athina Dill, die über die wirkungsvolle Vermittlung der 
 klimapolitischen Relevanz in die Gesellschaft hinein nachdachte. 

Bühne statt Internet
Eine Grundfrage von Dill lautet: ”Was kann ich auf der Bühne geben, 
wenn ich schon dieses Privileg habe?” Die Aussage inspirierte die Wis-
senschaftlerin Isabelle Bentz: ”Ich glaube, dass wir mit der Thematik 
vermehrt die Bühne nutzen, bestimmte Schauplätze in der Öffentlichkeit 
aufsuchen sollten. Das wird wichtiger werden, weil viele Menschen auch 
müde sind von Screens und Internet.” 
Auseinandersetzung und Aktion durch musikalische und transdisziplinä-
re Projekte, um Menschen zu sensibilisieren und wachzurütteln: Die 
Jazzgespräche waren für einmal eine Inspiration und unterstrichen, wie 
ein Teil der jungen Generation ihre Kunst im gesellschaftspolitischen 
Kontext versteht.  Q

DONNERSTAG
UND FREITAG
24.–25.8.2023
AB 19:00 UHR

DO CHF 20.00
FR CHF 20.00 
JAZZNIGHT.CH
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Patronat Haupt- und Bühnensponsoren

Mit wissenschaftlichem Grundlagenmaterial operierte auch der Musi- 
ker Simon Petermann, der zusammen mit der ägyptischen Künstlerin   
Aya Tarek am Klimagipfel in Ägypten auf drei grossen Leinwänden Da-
tensätze zum Klimawandel künstlerisch umsetzte. Ganz konkret im Feld 
arbeitet seit gut drei Jahren der Musiker Ramon Landolt (Trio Heinz Her-
bert) mit seinem Projekt ”Iced Sound – music by and for glaciers”. Mit 
Mikrophonen und Hydrophonen versucht er, so tief wie möglich in den 
Gletscher hineinzuhören, die Geräusche und Schmelzprozesse einzu-
fangen und dieses Material kompositorisch weiter zu bearbeiten. Gleich-
zeitig bringt er Musikerinnen und Musiker auf die Gletscher, die in dieser 
direkten musikalischen Aktion dem Gletscher begegnen und aus diesen 
Wechselwirkungen heraus auch ein Publikum für die Folgen des Klima-
wandels sensibilisieren.

Nicht minder spannend klangen die Projekte von vier Studierenden, die 
mit Datensätzen, field recordings und Natur-Recherchen Erscheinun- 
gen des Klimawandels musikalisch umsetzen und erlebbar machen. Athi-
na Dill (dr) und Sonia Loenne (comp) schrieben Musik für und über die 
verschwindenden Gletscher. Raphael Skoda (s) komponierte in seinem 
transdisziplinären Projekt aus Wald-Aufnahmen eine Suite. Ti Kuhn (g) 
entwickelte ein musikalisches Projekt, das aus der Beschäftigung mit der 
Ölkatastrophe um die Ölplattform Deepwater Horizon (2010) entstand. 
Und Alexandre Cahen (p) schrieb eine Suite aus sieben ”movements” auf 
der Basis des Schwarmverhaltens von Vögeln.

Aktion ist gefordert
Erfrischend konkret und angeregt verlief auch die Podiumsdiskussion mit 
den Teilnehmenden, die Anicia Kohler mit guten Inputs moderierte. Die 
Frage stellt sich: Die Verwertung von Datensätzen mag als künstlerische 
Auseinandersetzung und ästhetische Wirkung kreativ sein, aber sind  
das Beiträge, die auch gesellschaftlich und politisch etwas auslösen kön-
nen? ”Wir können mit unseren Projekten, wenn wir sie mit Empathie und 
Wertschätzung angehen, eine Sensibilität und ein Bewusstsein für die 
Klimaprozesse generieren”, zeigte sich Ramon Landolt überzeugt. ”Die 
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Ein echtes Turnfestival
Mit rund 1500 Turnerinnen und 
Turner verzeichnet der Chläggi-Cup 
einen neuen Teilehmerrekord. / 23

Spiel und Klang ohne Grenzen 
Viviane Chassot zählt weltweit zu 
den besten Akkordeonistinnen. Sie 
ist Gast bei «Toniolo deckt auf». / 10 

HANDBALL-PLAY-OFFS

Kadetten erkämpfen 
sich den Sieg in  
der Verlängerung

WINTERTHUR. Es war ein hartes Stück 
Arbeit für die Kadetten Scha!ausen 
in der mit 2000 Zuschauern ausver-
kauften AXA Arena in Winterthur. 
Immer wieder wog die Partie hin und 
her, mal lagen die Munotstädter in 
Front, dann wieder der Dauerrivale 
aus Winterthur. Nach 60 gespielten 
Minuten ging es beim Stand von 31:31 
schliesslich in die Verlängerung – 
und dort konnten die Kadetten die 
Entscheidung herbeiführen. Dank 
des 37:34-Sieges liegen die Scha!au-
ser nun in der Halbfinal-Play-off-Se-
rie mit 2:0 in Front und können damit 
am Donnerstag vorzeitig den Einzug 
in den Final klar machen. (r.) / 22

gsaat isch gsaat

«Israel ist ein Land mit 
sehr viel Solidarität und 
null Brüderlichkeit.»
Eva Illouz
Die Soziologin schreibt über antidemokratische 
Gefühlspolitik und Populismus.  / 8, 9

«Wir diskutieren  
uns zu Tode.»
Matthias Sulzer
Für den Empa-Professor ist das Hauptproblem 
beim Thema Energie hausgemacht. / 17

Wuchtige Harfenklänge am letzten Tag des Jazzfestivals
Am Samstagabend endete das 34. Schaffhauser Jazzfestival – besonders Harfenistin Julie Campiche (im Bild) zog die Zuhörerschaft in ihren Bann. 

Aber auch die Sängerin Corin Curschellas oder Pianist Jean-Paul Brodbeck wussten zu begeistern.  BILD SELWYN HOFFMANN  / 15, 16
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MUTTERTAG

Rote Rosen für alle 
Mütter am Konzert
SCHAFFHAUSEN. Im Rahmen des gestri-
gen Muttertags spielte die Knabenmu-
sik Scha!ausen in der Rathauslaube 
ein imposantes Konzert. Unter der Lei-
tung von Daniel Jenzer bewiesen die 
jungen Musizierenden ihr breites musi-
kalisches Spektrum. Für alle anwesen-
den Mütter hielten die Künstler eine 
Überraschung bereit: Ihnen wurde eine 
rote Rose überreicht, «dafür, dass sie 
immer so gut auf uns schauen», so Ver-
einspräsident Bruno Litschi. (r.)  / 18

EISHOCKEY-WM

Schweiz startet 
stark in die WM
RIGA. Zwei Spiele, zwei Siege, null 
Gegentore – der Start in die WM ist 
für das Schweizer Eishockeynatio-
nalteam geglückt. Nach der 7:0-Gala 
über Slowenien zum Auftakt erfuh-
ren die Eisgenossen gegen Norwegen 
zwar einen härteren Widerstand. 
Aber dank einer disziplinierten Leis-
tung gelang auch gegen die Nordlich-
ter ein 3:0-Arbeitssieg. «Ich bin sehr 
zufrieden», sagt Nationalcoach Pat-
rick Fischer. (r.) / 27

Ärger um Stimmenauszählung 
bei der Schicksalswahl
ANKARA. Im Rennen um die Präsident-
schaft in der Türkei zeichnet sich eine 
Stichwahl ab. Bei der Auszählung von 
rund 89 Prozent der Stimmen lag Erdo-
gan bei rund 49,94 Prozent und damit 
unter der erforderlichen absoluten Mehr-
heit, wie die staatliche Nachrichtenagen-
tur Anadolu am gestrigen Sonntagabend 
berichtete. Oppositionsführer Kemal Ki-
licdaroglu, gemeinsamer Kandidat eines 
Sechser-Bündnisses, lag demnach bei 
44,3 Prozent. Die türkische Opposition 

hat der Regierungspartei derweil takti-
sche Manöver bei der Stimmauszählung 
nach den Wahlen vorgeworfen. In Hoch-
burgen der Opposition lege die isla-
misch-konservative AKP bewusst Ein-
spruch gegen die Ergebnisse ein, sagte 
der Istanbuler Bürgermeister von der 
grössten Oppositionspartei CHP gestern 
Abend. Dadurch werde die Auszählung 
langsamer gemacht, und das Ergebnis 
falle zunächst zugunsten der Regierung 
aus. (sda)  / 7

DIESSENHOFENER BADI

Spielbach muss neu 
überprüft werden
DIESSENHOFEN. Die Diessenhofener 
Rhybadi Rodenbrunnen ist ein Sanie-
rungsfall. Deshalb hat der Gemeinde-
rat eine «Badikommission» einge-
setzt. An der Gemeindeversammlung 
vom Freitag wurden den Stimmbe-
rechtigten mehrere Varianten prä-
sentiert, wie es weitergehen soll. Ein 
Spielbach anstelle des Planschbe-
ckens für 90 000 Franken wurde da-
bei vorerst bachab geschickt: Ein neu 
eingebrachter Vorschlag müsse erst 
überprüft werden. (r.)  / 20

FLUCHT IN DIE SCHWEIZ

Wie Integration 
funktionieren kann
ST.!GALLEN. Der heute 21-jährige Kha-
led Hussein hat eine lange und beein-
druckende Reise hinter sich. Im Alter 
von 15  Jahren hat er sich aufgemacht, 
um einem Kriegseinsatz in Syrien zu 
entfliehen. Dabei liess er seine Eltern 
sowie das kleine Dorf Derik im kur-
dischen Teil Syriens zurück und 
folgte seinem älteren Bruder in die 
Schweiz. Khaled Hussein hat sein 
Ziel mit Eifer verfolgt. Er spricht flies-
send Ostschweizer Dialekt und tritt 
nächste Woche die Lehrabschluss-
prüfung (LAP) an. (chm)  / 2

Um die Hygiene ist es an den hiesigen 
Spitälern nicht gut bestellt, wie  
ein Bericht der Swissmedic zeigt.

Anna Wanner

BERN. Ganze 93 Prozent der hiesigen Spitäler 
halten die Hygienevorgaben des Bundes nicht 
ein. Das ist das Resultat von 35 Inspektionen, 
die das Heilmittel institut Swissmedic in den 
Jahren 2021/2022 durchgeführt hat. Gerade 
im Bereich der sogenannt «zentralen Auf- 
bereitungseinheiten für Medizinprodukte» 
(Zentralsterilisationen), welche für die Reini-
gung, Desinfektion, Sterilisation und Lage-
rung von Medizinprodukten zuständig sind, 

fehlt es an Ressourcen. Am häufigsten von 
Mängeln betroffen war der Bereich der Res-
sourcen: Es fehlt in 63 Prozent der inspizier-
ten Spitäler an geschultem Personal sowie in  
60 Prozent der Spitäler an geeigneten Räumen 
und Geräten für die Sterilisation. 

Doppelt so viele Untersuchungen geplant 
Es ist dies die erste so umfassende Studie 

der Swissmedic. Wobei die Heilmittelbehörde 
darauf verzichtet, die Namen der untersuch-
ten Spitäler zu veröffentlichen. Sie stellt allge-
mein fest: «Ein in allen inspizierten Bereichen 
häufig beobachtetes Problem war, dass ein ge-
lenktes, effektives Qualitätsmanagement mit 
zweckmässigen qualitätssichernden Mass-
nahmen fehlte.» 

Gewisse Unterschiede sind dennoch festzu-
machen: Gemäss Swissmedic funktioniert das 
Qualitätsmanagement in grossen Spitälern 
sowie in Spitalgruppen besser als in kleinen.

Die Spitäler sind verpflichtet, die Mängel 
umgehend zu beheben. Gerade bei den bauli-
chen Massnahmen geht das aber schnell ins 
Geld. Janine  Conde, Leiterin der zuständigen 
Abteilung bei Swissmedic, lässt sich davon 
nicht beirren. Um die Kompetenzen in diesem 
Bereich zu verstärken, empfiehlt Conde, einer-
seits das Verständnis für das eigentliche Prob-
lem zu schärfen. Andererseits die Ressourcen 
auszubauen, die es braucht, um Verbesserun-
gen an die Hand zu nehmen. Die Behörde 
wolle aufgrund der Befunde ausserdem die  
Inspektionstätigkeit verdoppeln.  / 5

«Ein häufig  
beobachtetes 
Problem  
war, dass ein  
gelenktes,  
effektives  
Qualitäts-
management 
fehlte.»
Studie der Swissmedic

Spitalinspektionen decken  
gravierende Mängel auf

TextText
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Wir haben die Bühne, wir geben Bühne!
Was können Jazzmusiker gegen 
die Klimakrise machen? Diese 
Frage stellte Anicia Köhler an den 
20. Schaffhauser Jazzgesprächen. 
Das Ergebnis: neue Projekte  
und neue musikalische Zugänge.

Indrani Das Schmid

SCHAFFHAUSEN. Es fiept, zirpt, raschelt 
und piepst. Doch ein Vogel ist es nicht. 
«Und? Was könnte es sein?» Isabelle 
Bentz schaut in die Runde. Vor ihr sit-
zen rund 40 Zuhörerinnen und Zuhörer, 
allesamt in, aus, mit der Jazzbranche 
verbandelt. Hinter ihr dreht ein Zeiger 
wie bei einem Sonargerät seine Runde 
und hinterlässt ein bestimmtes Muster. 
Ein Muster, das die Töne abbildet, die 
Wissenschaftler aufgenommen haben. 
Und deren Quelle man jetzt auf den  
20. Jazzgesprächen erraten solle. Was 
keinem gelingt. «Fledermäuse – es sind 
Fledermäuse», löst die Leiterin des Data 
Design and Art-Studiengangs der Hoch-
schule Luzern auf und schmunzelt über 
das Raunen im Saal. In einem Projekt 

wollte man in Luzern wissen, wie es um 
die Fledermaus-Population in der Stadt 
Luzern stehe. Also nahm man sie auf. 
Transformierte ihren Gesang in ein vi-
suelles Bild – ähnlich einer Sonarab-
bildung – und konnte so sehr schnell 
Aussagen über die gesammelten Daten 
machen. «Visualisierung hilft», sagt Isa-
belle Bentz, aber sie verenge durch die 
Fokussierung oft den Blick. Was viel 
schneller und einprägsamer Botschaf-
ten herüberbringe, seien Töne, sei Mu-
sik. «Und da kommen Sie ins Spiel!», 
sagt die Wissenschaftlerin und beugt 
sich zum Publikum.

Klimakrise und Jazzmusik
«So damn beautiful! – Musik, Wis-

senschaft & Klimakrise» heisst das 
Thema der diesjährigen Jazzgesprä-
che, die neu von der Musikerin Anicia 
Köhler konzipiert wurden. «Was kön-
nen wir als Musikerinnen und Musiker 
tun, um der Klimakrise entgegenzutre-
ten?», fragte sie sich und Musikerkolle-
gen. Die Ideen reichten von sich über 
Klimagerechtigkeit zu informieren, 
über bewussten Konsum bis zu Stan-

ding zeigen – auch beruflich. Bewuss-
ter kuratieren, grün touren seien nur 
einige Ansätze. Die Bühne nützen, um 
aufzurütteln, zu informieren, interdis-
ziplinär zu arbeiten. Zum Beispiel wis-
senschaftliche Ergebnisse und Daten 
zu Musik zu transformieren. Wie es  
die jungen Musikerinnen Sonia Maria 
Loenne, Athina Dill, Ti Kuhn und  
die Musiker Raphael Skoda und Alex-
andre Cahen in ihren Abschlussprojek-
ten machten. Field-Recordings aus 
dem Wald verwandelte Raphael Skoda 
in eine Suite, während Athina Dill in 
ihrer Arbeit zu den Gletschern ihre 
kämpferische Seite entdeckte. Ti Kuhn 
machte das Desaster rund um die Öl-
verschmutzung durch Deepwater Ho-
rizon im Golf von Mexico in klang- und 
bildstarken Sequenzen erfassbar. Und 
Alexandre Cahen sah sich die Gesetz-
mässigkeiten innerhalb eines Vogel-
schwarms genauer an, setzte diese in 
eine Suite um und stellte die Frage in 
den Raum, was wir von den Vögeln, die 
ohne Hierarchie effizient und in kom-
pletter Harmonie Vögelzüge bilden, 
lernen können. 

Was lernen wir daraus? Diese Frage 
stellten sich auch die Musiker Ramon 
Landolt und Simon Petermann, die sich 
mit den Auswirkungen der Klimakrise 
befassten. Während Ramon Landolt in 
«Iced Sound» Gletscher aufnahm und 
auch in oder vor den Gletschern spielte, 

kreierte Simon Petermann zusammen 
mit der ägyptischen Filmemacherin Aya 
Tarek den Film «Waking the Giants», der 
durch seine visuelle und musikalische 
Art, die konkrete Bedrohungen der ägyp-
tischen Bevölkerung durch die Klima-
krise so nachvollziehbar machte, dass 
die Zuschauer auf der Premiere in Kairo 
sichtlich berührt waren.

Stimme geben – Stimme nutzen
Und genau darin liegt die Hoffnung. 

Das Wissen sei da, Worte seien genug 
 gewechselt, aber bislang haben diese 
noch kein radikales Umdenken bewirkt. 
Kunst und Musik jedoch gingen unmit-
telbar ins Herz und in die Seele, so Wis-
senschaftlerin Isabelle Bentz. Sie wen-
det sich nochmals an das Publikum: 
«Wir haben die Daten und Visualisie-
rungen, Sie haben die Stimme. Und kön-
nen Stimme geben.» Anicia Köhler er-
gänzt: «Wir haben die Bühne, nützen 
wir sie!» und beendete mit diesem Ap-
pell die diesjährigen Jazzgespräche. Die 
wie ein frischer Wind waren. Und neue 
Türen öffneten – für Musikerinnen und 
Musiker wie für das Publikum.

Die Musikerin Anicia Köhler konzipierte 
die 20. Jazzgespräche. BILD MARK LIEBENBERG

Nachgefragt

«Noch nie so viel 
junges Publikum»

Herr Röllin, welche Bilanz als  
Veranstalter ziehen Sie nach sechs 
Tagen Jazzfestival?
Urs Röllin: Wir sind sehr happy,  
weil alles gut über die Bühne ging, 
weil musikalisch fast alles funktio-
niert hat. In Stein am Rhein und am 
Street Jazz Festival in der Schaff-
hauser Altstadt hatten wir erfreulich 
viel Publikum. Und wir hatten so 
viel Wetterglück am Startwochen-
ende, auch Charlotte Hugs Klang-
wanderungen in Stein am Rhein  
haben geklappt. Es waren einige  
ausländische Veranstalter zu Gast, 
sie zeigten sich mir gegenüber sehr  
beeindruckt von der Stimmung, vom 
tollen Publikum und vom Super-
sound.
 
Was war für Sie in künstlerischer 
Hinsicht dieses Jahr prägend?
Röllin: Alle Abende hatten einen 
 musikalischen Bogen, so divers und 
gewagt die einzelnen Auftritte auch 
waren. Aus meiner Sicht hat das  
alles ausnahmslos funktioniert. Die 
Bands im TapTab haben noch nie  
so viel junges Publikum angezogen. 
Und auch dieses Jahr waren die Jazz-
gespäche wieder topaktuell und sehr 
gut besucht.

 
Welches war Ihr persönliches  
Highlight?
Röllin: Das Festivalteam hat einen 
grossartigen Job gemacht. Eine Ent-
deckung für mich waren «Bureau Bu-
reau» am Eröffnungsabend, junge 
Leute voller Talent.
 
Wo gibt es Ihrer Meinung nach  
Verbesserungspotenzial? 
Röllin: Das Konzert im Sorell Hotel 
Rüden hat dieses Jahr leider nicht 
gezogen, obwohl die Musik toll war. 
Und wir sind sehr an den Anschlag 
gekommen bezüglich persönliche 
Ressourcen und müssen in der Orga-
nisation nun die Arbeitsplanung an-
passen. Und dennoch freuen wir uns 
schon auf die Ausgabe 2024. (lbb)

Urs Röllin
Der Jazzgitarrist ist Mitbegründer  
und Co-Leiter des Scha!hauser  
Jazzfestivals, welches 2023 zum 34. Mal 
stattgefunden hat.

Das «Julie Campiche Quartet» spielte am Schlussabend des 34. Scha!hauser Jazzfestivals mit Programmmusik im besten Sinn für die leidende Welt.  BILD SELWYN HOFFMANN

Der wütende Engel an der Harfe klagt an
Ein Stück auf der neuen CD von Julie Campiche heisst «The Underestimated Power». Gemeint sind die Frauen. 
Die Harfenistin gab mit ihrem Quartett Gegensteuer und reihte sich nicht bei den «Unterschätzten» ein.

Alfred Wüger

SCHAFFHAUSEN. Auf dem Flyer zur aktuellen 
CD des «Julie Campiche Quartet» mit dem Ti-
tel «You matter» (Du bist wichtig) heisst es: 
«This is the music of the future performed 
here and now.» Dieser Satz erschien in einem 
Publikationsorgan in Cambridge, England, 
und dieser Satz beantwortet die Frage, die sich 
im Laufe des 34. Scha#auser Jazzfestivals 
dem Schreibenden immer wieder gestellt hat: 
Hören wir absolute Musik oder hören wir Pro-
grammmusik? In der Klassik hat diese Art 
 Musik (Alpensymphonie, Die Planeten, Zum  
1. Mai und Ähnliches) immer irgendwie eine 
Schlagseite, aber das, was das Quartett um Ju-
lie Campiche am Samstagabend spielten, 
transportierte eindeutig eine Botschaft, wie 
die Harfenistin in einer Zwischenansage ver-
kündete: «Das erste Stück, das wir gespielt ha-
ben, heisst ‹Aquarius›, nach einem Schiff von 

SOS Méditerranée, einer Seenotrettungsorga-
nisation. Ich habe es aus Wut geschrieben.» 
Und wer jetzt denkt, eine Harfe tauge als Inst-
rument nicht zum Au$egehren, liegt falsch. 
Denn Julie Campiche, der Saxofonist Leo Fu-
magalli, der Bassist Manu Hagmann sowie der 
Schlagzeuger Clemens Kuratle wussten durch-
aus zuzupacken. Zugegeben, da waren auch 
elegische Phasen, aber immer wieder schos-
sen aus diesen flachen Tonlandschaften ur-
plötzlich gar nicht leise Musikfontänen hoch, 
Geysire, die einen wachrüttelten und zu einem 
alerten Betrachten der Welt bewegen wollten. 
Programm, ja, meinetwegen, aber was ist da-
ran grundsätzlich falsch? Wer gegen die Zu-
stände der Welt, wer gegen frisch ausgehobene 
Schützengräben, wer gegen Gleichgültigkeit 
gegenüber dem Klimawandel nicht protes-
tiert, muss sich Gleichgültigkeit gegenüber 
der Welt und dem Leben vorwerfen lassen. 
Und da passt es vorzüglich, dass die engel-

hafte Harfe – manchmal zart perlend, manch-
mal schroff gezupft – einem in die Herzkam-
mern und in die Gehirngänge redete. Betulich 
war diese Musik jedenfalls nicht.

Die Musikerin und die Musiker teilten die 
Bühne mit berg- oder wolkenförmigen Stell-
wänden, auf die in stetem Wechsel Bilder pro-
jiziert wurden, und alle vier bedienten ausser 
ihren angestammten Instrumenten noch 
Elektronikgeräte. Die Wörter «change», «pa-
nic», «act» kamen laut und deutlich aus den 
Boxen. Ja, Julie Campiche und ihre Kollegen 
thematisierten den Weltschmerz. Eine Frage 
bleibt: Genügt es, diese Musik einfach im Sit-
zen zu geniessen? Will dazu nicht getanzt 
sein? Aus den «Fridays for Future» und den 
«Fridays of Hope» sollen Taten folgen.

Das war jetzt vielleicht etwas viel vom Pro-
gramm. Aber so viel hätte es darüber gar nicht 
zu sagen gegeben, wenn die Musik schwach 
gewesen wäre. Und das war sie nicht. 

«Ich habe das 
Stück ‹Aqua-
rius› aus Wut 
geschrieben.»
Julie Campiche 
Harfenistin
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Schwarzer Humor im Trottentheater
Der Berner Künstler Reeto von Gunten 
schilderte auf lustige und tragische 
Weise Szenen aus dem Altersheim. / 17

Ein freier Geist reist durch seine Geschichte
Die Sängerin Corin Curschellas ist in ihrem Musikerinnenleben weit herumgekommen. Im Konzert am Samstag fasste sie ihre Biografie  
mit vielseitiger Musik, viel Verve und einer tollen Band im Rücken für ein sichtlich gut gelauntes Publikum zusammen.

Lukas Baumann

Es war der Sängerin am Samstag auch 
stimmlich anzumerken, dass sie zu ihrem 
50-jährigen Bühnenjubiläum für ein gu-
tes Konzert alles geben wollte. Ein Kon-
zert, welches am späten Sonntagabend 
auch im Schweizer Fernsehen aus-
gestrahlt werden sollte. Früh zog es die 
heute 66-jährige Nomadin Curschellas 
einst aus ihrer Bündner Heimat weg. 
«Fernweh und Heimweh ist bei mir fast 
das gleiche Gefühl», meinte sie dazu in 
einem Fernseh-Porträt. Sie lebte länger  
in verschiedenen Grossstädten und kam 
auch musikalisch weit herum: Zu Beginn 
ihrer Karriere sang sie Folksongs mit dem 
Barden Walti Lietha in Chur, dann wilden 
Jazz (auch auf Romanisch) in Berlin und 
Paris, Pop in London und wirkte als  
Gastsolistin im Vienna Art Orchestra mit, 
dem lange Zeit innovativsten Jazzorches-
ter Europas. 

Seit rund zehn Jahren widmet sie sich 
wieder vermehrt Neuinterpretationen 
von «Chanzuns Popularas Rumantschas» 
und wurde in Rueun heimisch. Ein Vor-
teil ihrer internationalen, extrem viel-
seitigen Karriere war am Samstag offen-
sichtlich: Curschellas konnte die Tour-
nee-Band aus zum Teil alten Bekannten 
und Musikerinnen und Musikern der 
europäischen Elite zusammenstellen. 
Oder in ihren eigenen Worten: «Ich 
glaube, ich habe eine gute Nase für die 
richtigen Leute und wollte immer etwas 
verändern und transformieren.» Leider 
musste der französische Ausnahme-Gi-
tarrist Noël Akchoté, der mit seinem 
Landsmann Benoit Delbecq am Klavier 
und dem englischen Schlagzeuger Steve 
Argüelles seit Jahren das Trio «The Recyc-
lers» bildet, kurzfristig ersetzt werden. 

Verpoppte «Chanzuns Rumantschas»
Patricia Draeger am Akkordeon, eine 

Musikantin durch und durch, und Lukas 
Traxel am Kontrabass, der am Samstag 
gleich mit zwei internationalen Bands auf 
der Bühne stand, ergänzten die Band aus 
der Schweiz. Mit ihr nomadisierte Cur-
schellas nun durch fünf Jahrzehnte eige-
ner Musikgeschichte eine Art «Für Stadt 
und Land» der abenteuerlichen Sorte.

Der Einstieg mit «Mis scarpas» war ein 
Popsong mit romanischem Text, der, in 
Walliser Dialekt, auch von Sina hätte stam-
men können. «Min jeton» klang dylanesk, 

der dritte Song über den Flug der Schwal-
ben – der «randulinas» oder «hirondellas» – 
nach Süden, erinnerte an Curschellas Zeit 
im Überlandorchester von Max Lässer. Wie 
Lässer bemühte sich auch Curschellas über 
Jahrzehnte, altes Volksliedgut mit starken 
Texten aus der Volksmusik-Ecke zu holen 
und für die heutige Zeit und ein grösseres 

Publikum zu transformieren. Das führte 
nicht selten zu sehr gut gespieltem Aller-
weltspop, der aber sein Publikum fand – 
nicht zuletzt wegen dem offenen Fenster 
zur Worldmusik. Auch im «Schwalben-
Song» hörte man den Ankunftsort Westaf-
rika heraus, mit perlenden Gitarrenläufen 
und einer polyrhythmischen Grundstruk-

tur, toll gespielt von Klavier, Bass und Alt-
meister Argüelles am Schlagzeug. Wäh-
rend dem ganzen Konzert bediente sich 
Curschellas für ihre Kompositionen und 
Arrangements bei beliebten Genres und 
streifte dabei etliche Klischees aus Pop und 
Weltmusik: Etwa in «Selva selva» mit einer 
0815-Polka oder mit Anleihen beim Bal-
kan-Pop, wie sie jede bessere Tanzband 
spielt, wenn sie einen auf Worldmusik 
macht. Das war etwas schade, denn mit 
dieser Gruppe und wagemutigeren Arran-
gement-Ideen wäre viel mehr drin gelegen. 

Die Band nimmt Fahrt auf
Zum Glück gab es immer wieder einen 

genialischen Akkordeoneinschub von Pat-
ricia Draeger, die den zu Beginn doch gar 
absehbaren Songs mit überraschenden, 
hochmusikalischen Einsprengseln einen 
Dreh ins Aussergewöhnliche zu geben 
wusste. Mit einem Text von James Joyce, 
und, wie Curschellas schelmisch bemerkte, 
«nach einem Rezept des Klassik-Avantgar-
disten John Cage», öffnete sich dann eine 
weniger wohlgefällige Route und die Band 
nahm Fahrt auf. «La pura», ein Lied über 
eine hart arbeitende Bauersfrau, die trotz-
dem singt, ist ein Paradestück von Cur-
schellas. Das war kräftige Worldmusik, an-
gesiedelt in den Bergen zwischen Bündner-
land und Balkan, die in Körper und Seele 
eindrang. «Langstross» glänzte mit einem 
feinsinnigen Klavierintro von Delbecq, das 
mit einem harten Break in einen urbanen 
Song in Mundart überging, als Anklage 
und Liebeserklärung an die Strasse zu-
gleich. Lukas Traxel pflanzte ein wunder-
bares Basssolo hinein und endlich gab es 
eine Überraschung: eine kurze Freejazz-
Einlage, die das Menschen- und Stimmen-
gewirr auf der Strasse zu simulieren 
wusste. Dann schnappte sich Curschellas 
im Stück «Steel» zuerst ein Trumpi und 
rappte schliesslich eine mitreissende «spo-
ken word»-Einlage.

Kein Festivalhöhepunkt
Mit einem weiteren Song in Rumantsch 

und dem finalen «Turn out the light» ging 
das Konzert in einer randvollen Halle, vor 
einem mehrheitlich sehr zufriedenen Pub-
likum, zu Ende. Doch trotz aller Sympathie 
für die Person Corin Curschellas und bei al-
lem Respekt für ihre künstlerische Kar-
riere: Das war weder musikalisch noch in 
punkto Originalität einer der Höhepunktes 
des Festivals.

Vor ausverkauftem Haus  
gaben die Sängerin Corin 
Curschellas und ihre Band 
am Samstag alles für ein  
tolles Jubiläumskonzert.   
BILD SELWYN HOFFMANN

«Ich glaube, ich 
habe eine gute 
Nase für die  
richtigen Leute 
und wollte  
immer etwas  
verändern.»
Corin Curschellas 
Sängerin und Bandleaderin

1 Prozent Chopin, 99 Prozent Brodbeck
Am Samstag beehrte auch  
Jean-Paul Brodbeck das Schaff-
hauser Jazzfestival. Die Musik? 
Etikettenschwindel! Chopin  
entdeckte man hier nicht. Aber 
eigentlich war das auch egal.

Tobias Bolli

Nein, viel Chopin war hier nicht zu  
hören, auch wenn Kurt Rosenwinkel 
und Jean-Paul Brodbeck ihr Programm 
nach dem polnischen Pianisten be-
nannt hatten und im Kammgarn Teile 
ihres «Chopin Projekts» präsentierten. 

Chopin: Das ist Ton gewordene Ver-
führung, perlende Spiellust, chromati-
sches Abenteuer – selbst Schumann 
dürfte sich über einige Stücke gewun-
dert haben, die ihm der experimentier-
freudige Komponist gewidmet hat. 
Verführt fühlte man sich am Samstag 
indes nicht; auch die Geschmeidigkeit, 
das Berückende und Erotische konnte 

man hier so lange wie vergeblich su-
chen. Nur einige Motive erinnerten 
mitunter an den romantischen Kompo-
nisten, der seine Werke übrigens aus-
schliesslich für Klavier komponiert hat. 
Besser liess sich das Konzert genies-
sen, wenn man das namensgebende 
Vorbild einfach vergass, anstatt immer 
wieder kramp"aft nach Parallelen zu 
suchen. 

Töne aus dem Ärmel geschüttelt
Es wäre ja aber auch fad gewesen, 

wenn sich die Musiker ängstlich an  
das Vorbild geklammert hätten und an 
diesem Abend nicht Rosenwinkel und 
Brodbeck zu hören gewesen wären, 
sondern ein leicht abgewandelter 
(wahrscheinlich zweitklassiger) Cho-
pin. Stattdessen also eine eigenstän-
dige Musik, die einen (irgendwie gear-
teten) romantischen Impuls erhalten 
hat. Es wurde alles viel besser, hatte 
man sich Chopin einmal aus dem Kopf 
geschlagen.

Unbedingt hervorzuheben ist der 
52-jährige Gitarrist Kurt Rosenwinkel, 
der einen leicht verdaulichen, hochgra-
dig souveränen, wirklich fantastischen 
Jazz spielte. Leuchtend und mitunter 
fast erhaben klangen diese Soli. Und 
dann spielte Rosenwinkel wieder un-
glaublich lässig, als schüttelte er quasi 

alle Töne aus dem Ärmel. Man hätte der 
restlichen Bandmitglieder gar nicht be-
durft, um einen grossartigen Abend zu 
erleben. Das Lob, versteht sich, darf 
nicht als Kritik am Rest der Truppe ge-
wertet werden, die ebenfalls mehr oder 
weniger überzeugte. Obschon die Band 
zuvor in Taiwan, Hong Kong und Fest-

landchina unterwegs gewesen war (und 
ihre Tour nun in Scha#ausen be-
schloss), wirkten die Musiker sehr frisch 
und aufmerksam. Lukas Traxel machte 
mit seinem Kontrabass viel Freude. Von 
ihm hätten sich alle bekehren lassen 
können, die das grosse Instrument nur 
mit einer grundierenden Begleitung – 
mit schwerfälligem, uneigenständigem 
Sound in Verbindung bringen. Stattdes-
sen wusste Traxel sein überdimensio-
niertes Cello fast so zu handhaben, als 
spiele er eine Harfe. Bemerkenswert 
flink zupfte er die Saiten, eilte so ge-
schwind von Ton zu Ton, dass man dazu 
hatte tanzen mögen. Völlig verdient be-
dachten ihn die Zuhörer mit einem lau-
ten Applaus (kurz vor Mitternacht war 
die Kammgarn immer noch gut gefüllt, 
das Publikum war mehrheitlich und 
wohlweislich geblieben).

Jazz braucht keinen Chopin
Streckenweise beeindruckte auch Jean-

Paul Brodbeck, der nur leider immer wie-

der den Namen Chopin erwähnte! Die 
Vorstellung, der Pole spazierte auf ein-
mal herein und setzte sich anstelle von 
Brodbeck ans Klavier, war so seltsam, 
dass man den Namen einfach überhörte 
(und auch die Präludien, welche die dar-
gebotenen Stücke angeblich inspiriert 
haben). Ein einleitendes Solo von Brod-
beck erinnerte eher an Ravel oder De-
bussy, ohne deswegen weniger anre-
gend oder unterhaltend zu sein. Über-
haupt erwies sich Brodbeck so wie 
Chopin (nur eben anders) als Klaviervir-
tuose – bearbeitete das Piano als habe er 
15 oder 25 Finger und quetschte präzise 
ausgeführte Figuren mühelos noch in 
die kleinsten Intervalle. Hier hörte man, 
dass Brodbeck offenbar eine gute Kla-
vierschule durchlaufen hat. Sehr solide 
spielte Schlagzeuger Jorge Rossy; selbst 
wenig Aufmerksamkeit heischend, über-
liess er das Feld vor allem seinen Kolle-
gen. Fazit: Jazz braucht eigentlich kei-
nen Chopin. Jazz kann auch einfach nur 
Jazz sein.

Besser liess sich das  
Konzert geniessen, wenn 
man das namensgebende 
Vorbild vergass, anstatt 
nach Parallelen zu suchen.
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Kuratle kann Chaos
Immer wieder versank man im kreativen Wahnsinn, hörte mehr Geräusch als Musik. Doch packend war 
Kuratle und seine Band. Und schlug neben viel furiosem Jazz mitunter auch ruhigere Töne an. 

Tobias Bolli

SCHAFFHAUSEN. John Bercow, der ehemalige 
Sprecher des britischen Unterhauses, habe 
ihm als Inspiration gedient, sagt Clemens 
 Kuratle nach dem Stück. Während des Stücks 
fühlt man sich indes eher an die von Bercow 
beaufsichtigten Debatten erinnert – an die mit 
Emphase ausgetragenen Rededuelle, die jen-
seits des Ärmelkanals gerne in eine lautstarke 
Kakofonie ausufern. Wie Bercow hätte man 
gleich ein paar Mal «order!» rufen wollen, wo-
bei man sich von dem hektischen Durcheinan-
der dann doch höchst unterhalten fühlte. Ku-
ratle und sein Quintett Y-Divide nahmen sich 
am Freitag im Kammgarn mit ihrem ersten 
Stück nicht zurück. Nur das Saxofon tat sich 
ab und zu distinkt hervor. Ansonsten produ-
zierten sie eine Geräuschkulisse, die wenig 
bis gar keine Mustererkennung zuliess, dem 
verzweifelt danach suchenden Hirn einfach 
keinen Halt anbot. Was da nur war: eine 
schwer zu beschreibende, unförmige Energie, 
ein packendes Etwas. Doch dann, als ob tat-

sächlich jemand «order!» gerufen hätte, glät-
tet sich der Sound, die Musik wird wieder 
durchhörbar, fast schockierend verständlich. 
Was nach der Daueraufregung nun zum Zug 
kommt, ist einfach zu hörender, fast schon 
konventioneller Jazz. Die Instrumenten-Soli 
treten klar hervor, die Begleitung nimmt sich, 
bescheiden und fast kleinlaut geworden, wie-
der zurück. 

Sich ganz im Zaum halten können die fünf 
Musizierenden aber nicht, sozusagen nur ver-
suchsweise driften sie ins Konventionelle, um 
an den Rändern wieder auszufransen. Das 
Klavier wirft eine verspielte Verzierung ein, 
ein Motiv des Saxofons durchbricht die bere-
chenbar gewordene Musik. Dann geben sie 
sich wieder dem kreativen Wahnsinn anheim; 
die Rhythmen variieren, auf einmal über-
schlagen sie sich, erteilen den nahezu ordent-
lich gewordenen Verhältnissen eine Absage. 
«Order» will man jetzt nicht mehr rufen, son-
dern freut sich auf den nächsten Schub an 
 Originalität. Etwas weniger verrückt gestaltet 
sich das nächste Stück, in dem der Berner 

Schlagzeuger und Bandleader Kuratle mit 
 seinem Instrument lange im Vordergrund 
bleibt, seine Kollegen recht dezidiert übertönt. 
Schneller und schneller sausen die Schlägel, 
schlagen auch einmal wütend auf die Becken 
ein, als strebte Kuratle eine Katharsis an. Und 
dann – plötzlich eine Beruhigung; die Energie 
sackt ab, eine friedvolle, fast ätherische Stim-
mung senkt sich herab. Während die anderen 
Instrumente nur noch flüstern, erzeugt die Gi-
tarre mit einzelnen Motiven eine fast sakrale 
Atmosphäre. Hier kann man sich ausruhen, 
hier ist man sicher. Ähnlich lange wie zuvor 
der ganze hektische Au!au dauert dieses 
Pausieren, vielleicht etwas zu lange. 

Zunächst schwindlig-desorientierend kommt 
das nächste Stück daher. Erst als Kuratle (der 
auch einmal einen Schlägel in den Mund 
nimmt) sein Instrument zu bearbeiten be-
ginnt, entsteht so etwas wie ein rhythmischer 
Rückhalt, und die Musik nimmt viel, herrlich 
viel Schwung auf. Allzu schnell ist sie nach  
45 Minuten vorbei. Clemens Kuratle – ein ge-
lungener und packender Auftritt.

Die Band Y-Divide fand 2019 an der Berner Jazzwerkstatt zusammen.  BILD SELWYN HOFFMANN

Eine unidyllische 
Improvisation am 
Rande der Stille 

SCHAFFHAUSEN. Und dann sagte 
 Barbara Achermann vom Organisa-
tionskomitee des 34. Scha"auser 
Jazzfestivals die zweite Formation 
des Abends an: das 4Art Quartett mit 
den Pianistinnen Marlies Debacker 
und Judith Wegmann sowie den 
Schlagzeugern Nicolas Wolf und Lu-
kas Briner. Die beiden Pianistinnen 
sassen sich in der einen Diagonale 
des Quadrates, das die vier Per-
formenden bildeten, gegenüber, die 
Drummer in der andern. Marlies De-
backer war hinten, Judith Wegmann 
als Epizentrum vorn.

Die beiden Pianistinnen haben in-
zwischen gemeinsam ein zartes Ge-
spinst entwickelt, setzen synchron 
rhythmische Akzente. Noch schwei-
gen die Drummer, und dann begin-
nen sie nicht etwa zu trommeln, son-
dern streichen mit Geigenbögen die 
Ränder der Becken, was die bekann-
ten sirrenden Geräusche erzeugt. 
Auch wenn die Pianistinnen ihre 
Flügel zu Harfen machen, sind das 
nicht per se neue Klangerlebnisse, 
aber im Ganzen wird das alles 
schliesslich doch einzigartig und in-
tensiv. Man hört ein Flirren von Ge-
räuschen, man hört Tiere sich schwer 
atmend von der einen auf die andere 
Seite wälzen, und dann plötzlich 
hört man die Klaviere als Klaviere. 
Das alles bildet eine Art Galaxie aus 
Tönen. Warum ist es nicht langwei-
lig? Weil es aus dem Moment kommt. 
Weil nirgends Notenblätter herum-
flattern. Wie viele Instrumente ver-
körpert ein Schlagzeug eigentlich? 
Und wie viele zwei? Plötzlich kommt 
Wind auf, die Tonsee braust, beru-
higt sich bis fast zur Stille, gestört 
durch Gläserklirren, Geflüster, das 
Knacken von Chips. An der Bar ein 
Riesenfliederstrauss. Der schwere 
Duft. Ein Garten? Nein. Plötzlich 
merkt man, wie wenig Idylle im Ge-
hörten steckt, in dieser fast melodie-
freien Langimprovisation. Ist das 
schön? Ja! Hymnische Linien wer-
den plötzlich vernehmbar. Diese Mu-
sik intensiviert das eigene Empfin-
den. Die Konzentration auf das, was 
man hört, steigt. Und wieder sackt es 
ab fast ins Schweigen. Aber wenn 
man die Augen öffnet, sieht man: 
Alle sind aktiv, alle gestalten die 
Ruhe. Unvermittelt legen alle vier los 
und zeigen, wie das Set auch hätte 
sein können: lärmig und wild. Aber 
so war es nicht, sondern vielschich-
tig und eigen. Fordernd. (Wü.)

Christoph Irniger Trio: 
Ein wagemutiger Tanz um den Kern des Jazz
Hype oder mehr? Christoph 
 Irniger und seine Mitmusiker 
zerstreuten als letzter Act am 
Donnerstagabend rasch alle 
Zweifel: Das war verwegener 
Jazz und kompositorisch auch 
für die internationale Szene  von 
Bedeutung.

Lukas Baumann

Sie hätten nach zehn Jahren Trio-Band-
geschichte viel Material im Gepäck und 
länger diskutiert, was sie spielen soll-
ten, meinte Tenorsaxofonist Christoph 
Irniger zu Beginn des Konzertes am 
 vorgerückten Donnerstagabend in der 
Kammgarn. Das um den holländischen 
Altsaxofonisten Ben Van Gelder er-
weiterte Trio startete mit dem Stück 
«Open City» aus der Gründerzeit der 
Band. 

Die Charakteristik der Musik und der 
kompositorische Plan offenbarten sich 
bald: Nach balladeskem Solo-Einstieg 
von Irniger wird das lange Thema mit 
den grossen Intervallsprüngen von den 

zwei Saxofonisten teils versetzt gespielt. 
Dann treiben Tenorsax, Schlagzeug und 
Bass das Stück zu mehr Abstraktion, 
Freiheit und kollektiver Intensität. Ein 
suitenhaft eingeschobenes, leiseres Zwi-
schenthema ändert den Mood als Basis 
für das Altsaxofon mit kurz gehaltenem 
Solo im Wechselspiel mit dem Bass,  
bis letztlich das Thema im Tutti wieder 
folgt.

Im Verlauf des Konzerts ändern Teil-
besetzungen die Klangfarben und Dy-
namik immer wieder, oft werden die 
Stücke mit Intros der einzelnen Musiker 
unterschiedlich lanciert – etwa mit 
einem tollen Basssolo von Raffaele Boss-
hard, dem heimlichen Star des Abends. 

Wagemut statt Klassizismus
Schnell wird klar: Hier wird kein Neo-

Klassizismus und letztlich konservati-
ves Verwalten des Jazz-Erbes gepflegt, 
sondern die Essenz des Jazz, basierend 
auf persönlichen Vorlieben, aber eigen-
ständiger Ästhetik, neu definiert. Die 
Musiker überraschen immer wieder und 
tanzen wagemutig mit Groove-Wech-
seln, ungewohnten Basslinien und The-

men, die bis in dissonante Reibungen 
getrieben werden, um den Kern der 
Jazzgeschichte. 

Die ausgelutschte Formel «Thema, 
Solo, Solo, Thema», der Charlie Parker 
schon Anfang der Fünfzigerjahre des 

letzten Jahrhunderts überdrüssig war, 
wird ad acta gespielt. Christoph Irniger 
denkt das ganze Set als eine Gesamt-
komposition, und wer schon viel Jazz 
gehört hat, kann darüber nur begeistert 
und froh sein und hofft, dass dieser An-
satz Schule macht – es wäre nicht zu 
früh …

Ausgefuchste Rhythmusgruppe
Natürlich gab es im Konzert Momente, 

in denen die Saxofonisten wie im Free 
Jazz gar viele Noten spielten, um emo-

tional Anlauf zu nehmen, und zu weit 
weg von den Melodien der Stückthemen 
improvisierten oder in denen die dicht 
gesetzten Harmoniewechsel gefühlsbe-
tonte oder entspannte Soli erschwerten, 
aber die begeisternden Momente über-
wogen bei Weitem. 

Allein schon die ausgefuchste, mit 
viel Drive agierende Rhythmusgruppe 
mit Bosshard und Ziv Ravitz am Schlag-
zeug war das Abendticket wert. Am 
Ende des Abends, nach drei Konzerten 
mit sehr unterschiedlicher Musik, er-
spielte sich das Quartett noch eine Zu-
gabe. Mit Musik weit weg von «Gerade-
aus-Jazz» ist das an sich schon eine 
 Leistung, spricht aber eben auch für die 
Begeisterungsfähigkeit des Festivalpu-
blikums. 

Nicht zufällig glänzten dann die So-
listen im harmonisch einfacheren, mehr 
liedhaft angelegten «My world» stark 
wie nie: Altsaxofonist Van Gelder mit ly-
rischen Lines, die er mit schnellen Läu-
fen à la Cannonball Adderley polarisierte, 
worauf Irniger am Tenor ebenbürtig 
antwortete. So bleibt Jazzmusik auch im 
21. Jahrhundert relevant!

Hier wird nicht 
konservativ das Jazz-Erbe 
verwaltet, sondern die 
Essenz des Jazz 
neu definiert.

Namen, 
Sounds, 
Klimakrise 

Neben den Konzerten in der Kamm-
garn präsentiert sich heute Samstag 
im TapTab-Musikraum die jüngste 
Jazz-Generation einem jüngeren Pu-
blikum: Strukturstrutur (um 22 Uhr) 
und die Vokalistin Ines Vita und Band 
(23 Uhr) sind allesamt Bachelor- und 
Masterstudenten aus Luzern. Und 
bevor man sich im Club-Konzert im 
Hotel Rüden-Sorell (20.30 Uhr) mit 
dem Buechi-Hellmüller-Jerjen-Trio auf 
den «Moon Trail» begeben kann, gilt 
der Samstagnachmittag einem an-
deren Planeten: Die Scha"auser 
Jazzgespräche unter der Leitung von 
 Anicia Kohler befassen sich mit nichts 
weniger als der Klimakrise auf Erden: 
«Musik, Wissenschaft und Klima-
krise» zeigt in Referaten, einem 
Podium und einer Ausstellung im 
Vebikus auf, wie Musiker den Klima-
wandel thematisieren. Am Abend 
stehen dann das Julie Campiche 
Quartett (20.15 Uhr), Corin Curschel-
las & The Recyclers (21.15 Uhr) und 
Kurt Rosenwinkel & Jean-Paul Brod-
beck mit «Chopin Project» auf der 
Kammgarnbühne . (lbb)
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Moderner Groove im Banne alter Seelen
Ein mythischer Bandname und archaisch-dumpfer Musikminimalismus paaren sich mit lichtvollen und 
dunklen Gesängen. Der Auftritt von «Ikarus» gestern in der Kammgarn riss einen hinein in den Groove. 

Alfred Wüger

SCHAFFHAUSEN. Nach verhaltenem Beginn 
kommt bald ein archaisch anmutender Groove 
auf, der sich einerseits den Basstrommeln von 
Ramón Oliveras – verantwortlich für die Kom-
positionen von «Ikarus» – verdankt und an-
derseits dem Gesang von Anna Hirsch und 
Andreas Lareida, der an Beschwörungen erin-
nert. Beschwörungen? In der Tat kann man 
sich bei den – sagen wir – Lakota wähnen, 
etwa in der Aura der Schwitzhütte. Obsessiv-
ostinat ist der Groove, optisch stark, die ganz 
in Weiss auftretende Anna Hirsch, der ganz in 
Schwarz dastehende Andreas Lareida und der 
ins Rötlich spielende Holzton des Kontrabas-
ses von Mo Meyer. Dieser Kontrabassist wird 
in den 40 Minuten, die der Auftritt von «Ika-
rus» dauert, Schwerarbeit leisten.

Aber erst einmal ist das erste Stück zu Ende. 
«Es freut uns, dass Sie sich diesen Abend gön-
nen», sagt Sänger Lareida, «wir wünschen Ih-
nen einen grossen musikalischen Genuss.» Ja, 
man kann diese Musik geniessen, aber wohl 
am besten dann, wenn man sich von den mi-
nimalistischen, sich ständig wiederholenden 
Rhythmen in Bewegung versetzen lassen, 

sprich: tanzen würde. Und tatsächlich bewe-
gen sich die Musiker und die Musikerin auf der 
Bühne immer mehr, lassen sich vom Sog mit-
reissen, wenden sich zwischendurch auch 
vom Publikum ab und sich der Bühnenmitte 
zu, so als würden sie sich zentrieren, um neue 
Kraft zu sammeln, um einen neuen Auf-
schwung Richtung Sonne zu nehmen.

Harmonischer Dualismus der Stimmen 
So dumpf grollend das Ganze bisweilen da-

herkommt, die Sängerin und der Sänger geben 
der Sache Leichtigkeit. Eindrücklich, wie An-
dreas Lareida vom tierisch-tiefen Brummen 
bis in die Kopfstimme wechselt. Stark Anna 
Hirschs Lichtgestalt. Die einzelnen Stücke 
sind lang, erreichen – dies als Höhepunkt des 
Sets – durchaus orgiastische Qualität.

Aber so sehr man fasziniert ist und sich mit-
reissen lässt, so dringlich schleicht sich der 
Eindruck ein: Klingt das nicht alles ein biss-
chen zu gleich? Man nennt so etwas gerne 
Homogenität, aber bei Lichte besehen verbirgt 
sich hinter diesem Wort ein prosaischerer Be-
griff: Eintönigkeit. Das Reduktionistische, das 
Minimalistische ist eben nicht immer ein «re-
duce to the max». Man kann sich fragen, was 

denn mit diesen rauschhaften Wiederholun-
gen zugedröhnt wird. Was «Ikarus» bietet, ist 
interessant, aber nach rund 40 Minuten auch 
irgendwie genug. Der Minimalismus kommt 
an seine Grenzen, sobald er das Maximum er-
reicht: die Trance.

Im Kontext des Auftritts in der Kammgern 
ist diese Qualität indes etwas verpufft, und 
zwar weil eben niemand tanzte, sondern sich 
im Sitzen (und wohl im Geiste) mitreissen 
liess. Aber die Musik kam an. Der Applaus war 
verdientermassen gross. Und dann kündigte 
der Leader, Schlagzeuger und Komponist Ra-
món Oliveras das letzte Stück als «Reise» an 
und brachte damit den Charakter dessen, was 
das Quintett bietet, auf den Punkt.

Nik Bärtschs luftige Schwester
«Ikarus» steht beim Label Ronin Rhythm 

Records der Schweizer Minimalismus-Ikone 
Nik Bärtsch unter Vertrag. Was «Ikarus» ge-
genüber der Band von Nik Bärtsch auszeich-
net, ist der Gesang, der der «Ikarus»-Musik et-
was Schwebendes gibt. Sie ist nicht frei von 
der Gefahr des Absturzes (in die Eintönigkeit), 
aber weit weniger martialisch. Man könnte sie 
die luftige Schwester von Nik Bärtsch nennen.

Der aus Lausanne stammende 
Pianist Yannick Delez ist der ein-
zige solo auftretende Musiker am 
diesjährigen Jazzfestival. Seine 
in sich gekehrte Musik bildet 
einen Ruhepol in einer stilistisch 
ansonsten gern etwas ausfran-
senden Avantgarde-Hektik.

Mark Liebenberg

SCHAFFHAUSEN. Ein wenig fühlt man 
sich in die Neunzigerjahre zurückkata-
pultiert, in eine Zeit, in der Keith Jarrett 
noch keine wandelnde Jazz-Ikone war, 
sondern eine Stimme, welche die vielbe-
schworene Glut am Leben hält, statt die 
Asche anzubeten: Einen grösseren Kon-
trast zu «Ikarus» (siehe Artikel oben) 
hätte es mit Yannick Delez am diesjähri-
gen Jazzfestival kaum geben können. 
Herrschte dort eine klanglich zeitgeistig 
getriebene Exaltiertheit vor, so war es 
beim welschen Jazzpianisten eher eine 
in trovertierte Kammermusik-Dreivier-

telstunde. Und das macht den Reiz einer 
«Werkschau des Schweizer Jazzschaf-
fens» ja auch aus: nämlich die unter-
schiedlichsten Positionen und Strö-
mungen abzubilden. Und auch die 
 Regionalität spielt eine Rolle: Die West -
schweiz hat eine wiederum eigene Jazz-
szene mit eigener, nach der frankofonen 
Welt ausgerichteten Prägung. Ihr inter-
national wohl angesehenster Exponent 
am Piano ist Yannick Delez, und nicht 
zufällig ist der 50-Jährige ausgebildeter 
klassischer Pianist. 

Impressionistische Klangmalerei
Was Delez in seiner Dreiviertelstunde 

abliefert, klingt denn auch vertraut, ist 
an Old-School-Jazz zumindest ange-
lehnt und bleibt so in – wenn auch 
 komplex-harmonischen – formal und 
 harmonisch doch eher konservativen 
Bahnen. Da ist es dann auch nicht er-
staunlich, wie schnell der Tastenzaube-
rer sein Publikum in der Kammgarn an 
sich zu fesseln vermag. Leise und me-
lancholisch-ruhig dahinperlend ist sein 

Spiel zumeist. Der kulturelle Hinter-
grund mit den französischen Impressio-
nisten ist im letzten Stück augenfällig: 
einem tonmalerisch nachempfundenen 
Einfall des Sonnenlichts durch dichtes 
Waldgeäst. 

Mucksmäuschenstille Kammgarn
Das pianistische Selbstgespräch hat 

bei aller technischen Brillanz so immer 
wieder auch eine zauberhafte Note, 
denn sobald Delez in die Tasten greift – 
zumeist erst mit simplen, klaren Moll-
Akkorden – ist es mucksmäuschenstill 
in der Kammgarn. Intuitiv versteht je-
der Zuschauer schnell, dass hier ein Pia-
nist ist, der musikalisch etwas auszu-
sagen hat und dabei nicht selten wie ein 
Interpret seiner eigenen, auskompo-
nierten Arrangements wirkt. Und sich 
trotzdem nicht scheut, seine immer 
wieder beeindruckenden Läufe zur 
Schau zu stellen und buchstäblich die 
ganze Klaviatur zu verwenden, um sich 
in einem umso intensiver werdenden 
Monolog zu entfalten.

Ein Tastenzauberer im Selbstgespräch

Solo in der Kammgarn: Yannick Delez.  
 BILD MELANIE DUCHENE

Drei des Quintetts «Ikarus»: die Sängerin Anne Hirsch, Bassist Mo Meyer sowie der Sänger Andreas Lareida.  BILD MELANIE DUCHENE

Minimal Groove 
«Ikarus» als Ver-
wandte von «Ronin» 

Das Minimalistische 
in der Musik übt auf 
viele einen grossen 
Reiz aus. Man kommt 
schnell in eine trance-
artige Stimmung. 
Aber man hat davon 
auch irgendwann 
 genug.

Lohnabzug für  
Lehrpersonen fällt  
teilweise weg

SCHAFFHAUSEN. Die Schulen suchen 
händeringend nach Lehrpersonen. 
Total waren im Kanton Scha"ausen 
per Ende März 2023 25,5 Stellen un-
besetzt, im Vorjahr waren es zum 
 selben Zeitpunkt knapp 60. Deshalb 
werden einerseits Personen zu Lehr-
personen, die noch keine pädagogi-
sche Ausbildung haben. Anderer-
seits versucht der Kanton auch an 
den Anstellungsbedingungen zu 
schrauben. Nun verkündet der Re-
gierungsrat, dass er eine weitere 
Massnahme beschlossen hat.

Per August werden gewisse Lohn-
abzüge gestrichen. Bisher wurde den 
Lehrpersonen bei einem fehlenden 
Fachlehrdiplom fünf Prozent des 
 Gehalts abgezogen. Betroffen davon 
sind vor allem Lehrpersonen für die 
Primarschule und die Sekundarstufe 
1. Wie die Staatskanzlei schreibt, 
werden diese für die Primarschule in 
sechs oder mehr Fächern und für die 
Sekundarstufe 1 in drei oder vier Fä-
chern ausgebildet. Wer dann ein 
Fach unterrichtet, für das er oder sie 
keinen Fachabschluss hat, muss die 
erwähnte Lohnreduktion von fünf 
Prozent in Kauf nehmen. 

Strasser: Bereitschaft steigern
Der Scha"auser Erziehungsdi-

rektor Patrick Strasser (SP) formu-
liert seine Hoffnung folgendermas-
sen: «Wenn Lehrpersonen, die sich 
bereit erklären, ein Fach zu unter-
richten, für das sie den Fachausweis 
nicht haben, dafür einen Lohnabzug 
gewärtigen müssen, dann sinkt bei 
ihnen die Bereitschaft, entspre-
chende Lektionen zu übernehmen. 
Mit der Änderung der Verordnung 
wird diese Hürde abgebaut.»

Die umliegenden Kantone kennen 
den spezifischen Fachabzug schon 
heute nicht mehr. «Die Abschaffung 
erhöht die Konkurrenzfähigkeit des 
Kantons Scha"ausen», schreibt die 
Staatskanzlei weiter. Deshalb hat 
Strasser auch keine Angst vor einem 
Qualitätsabbau an der Volksschule. 
«Es geht um Lehrpersonen, die ein 
EDK-Diplom haben, also pädago-
gisch ausgebildet sind. Da es in den 
benachbarten Kantonen schon seit 
Längerem keinen Abzug für ein feh-
lendes Fachdiplom mehr gibt und 
dies nicht zu einem Qualitätsabbau 
geführt hat, ist eine Qualitätsreduk-
tion auch im Kanton Scha"ausen 
nicht zu befürchten.» 

Auch Heilpädagogen profitieren
Beschlossen hat die Änderung der 

Verordnung der Regierungsrat. Die-
ser hat die Kompetenz, Verordnun-
gen zu erstellen und zu ändern. Ein 
Alleingang ist es gleichwohl nicht. 
Strasser schreibt: «Sowohl die Zu-
ständigen auf Gemeindeebene als 
auch Schulleitende und Lehrperso-
nen, die alle an einer qualitativ gu-
ten Schule interessiert sind, unter-
stützen die Verordnungsänderung.»

Die Änderung der Verordnung hat 
auch für Schulische Heilpädagogin-
nen und Heilpädagogen mit einem 
Hochschuldiplom in Sonderpäda-
gogik Auswirkungen. Sie erhalten 
künftig 100 Prozent des Besoldungs-
ansatzes, selbst wenn sie das Lehrdi-
plom der entsprechenden Schulstufe 
nicht vorweisen können. Das Son-
derpädagogik-Diplom reiche aus, um 
auf allen Schulstufen unterrichten 
zu können, so die Begründung.

Weitere Anpassungen möglich 
Die nun bekannt gewordenen Än-

derungen führen zu Mehrkosten von 
knapp 140 000 Franken pro Jahr. 
42,3 Prozent davon werden aus der 
Kantonskasse bezahlt, die restli-
chen 57,7 Prozent müssen die Ge-
meinden finanzieren. Im Weiteren 
plane das Erziehungsdepartement 
zu überprüfen, ob die restlichen 
Lohnabzüge noch zeitgemäss und 
verantwortbar seien, schreibt die 
Staatskanzlei. (dmu)
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Die Dröschschüür bleibt stehen
Auch in Berg am Irchel scheitert eine 
Baugenossenschaft mit ihrem eigenen 
Bauprojekt. / 24

Anarcho-Poesie und Orchester-Wohlklang
Mit Spoken-Word und Schlagzeug- sowie Vibrafonklängen der Formation «Bureau Bureau» mit Sonia  

Loenne und Michael Cina startete gestern das Schaffhauser Jazzfestival. Danach stand zeitgenössischer 
Schweizer Jazz in sinfonischer Grossbesetzung auf dem Programm.  ILLUSTRATION LINDA GRAEDEL  / 17
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«Die Strasse bleibt eine 
Kantonsstrasse und wird 
keine Spielstrasse.»
Dino Giuliani

Der Scha!hauser Kantonsingenieur zum  
geplanten Umbau der Hauptstrasse in  
Hemishofen.  / 23

«Es kann alles passieren. 
Das macht die Wunder-
tüte Play-offs spannend.»
Marvin Lier
Der Linksaussen tri!t mit den Kadetten im 
Play-o!-Halbfinal auf Pfadi Winterthur.  / 25
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ABRISS DROHT

Für die Funkerhütte 
wird der Freitag 
zum Schicksalstag 

SCHAFFHAUSEN. Grossstadtrat Marco 
Planas (parteilos) wollte in einer 
Kleinen Anfrage wissen, ob der dro-
hende Abriss der Funkerhütte nicht 
vermieden werden könne. Das war 
vor zwei Monaten.

Bisher gab es keine Antwort – und 
dem Hüttenwart Heiner Egli läuft 
die Zeit davon. Am Freitag muss er 
entscheiden, ob er seinen Rekurs 
gegen den Abriss zurückzieht oder 
vor Gericht weiterkämpft. Erhält er 
bis dann keine Unterstützung vom 
Stadtrat, bedeutet das das definitive 
Ende der Funkerhütte. Denn die Kos-
ten, die für eine Gerichtsverhand-
lung anfallen würden, möchten Egli 
und seine Mitstreiter lieber für so-
ziale Zwecke aufwenden. Für Egli ist 
nach wie vor nicht ersichtlich, wieso 
die Funkerhütte weichen soll. Und er 
ist überzeugt: «Niemand bietet das, 
was wir bieten. Uns kannst du nicht 
ersetzen.» (!a)  / 20

FREUDE BEI ARCHÄOLOGEN

Weiterer Wehrturm 
aus Römerzeit im 
Schaaren gefunden

SCHLATT. Bei einer Recherche im Geo-
Informationssystem fielen Beat Möckli 
aus Schlatt, Mitarbeiter des  Thurgauer 
Amts für Archäologie, Auffälligkeiten 
auf der Oberfläche des Waldbodens im 
Schaaren auf. Grabungen im Januar 
brachten Reste eines römischen Wehr-
turms aus dem 4. Jahrhundert n. Chr. 
zutage. Für seinen Chef, Kantons-
archäologe Hansjörg Brem, ein beson-
derer Fund, weil hier schon lange nach 
einem weiteren Wehrturm gesucht 
wurde. Der erste wurde bereits vor 
mehr als hundert Jahren auf der 
Schaarenwiese entdeckt. Zu sehen ist 
aber in beiden Fällen nichts mehr. 
Nun werden die neuen Funde unter-
sucht, denn es sind noch viele Fragen 
offen. (tma)  / 19

WIRTSCHAFTSWACHSTUM

Plädoyer für 
Mässigung
ST. GALLEN. Wirtschaftswachstum sei 
mit erheblichen Umweltschäden ver-
bunden, sagt Ökonom Mathias Bins-
wanger. Dass man es von Treibhaus-
gasemissionen entkoppeln könne, 
hält er für ein Utopie. Ein gemässig-
tes Wachstum wäre aber ein ent-
scheidender Schritt zu mehr Nach-
haltigkeit, so der Volkswirtschafts-
professor im SN-Interview. (rza)  / 7

COMEDY

Gabriel Vetter feiert 
Bühnengeburtstag
STEIN AM RHEIN. Seit 20 Jahren steht 
der gebürtige Scha"auser nun schon 
auf der Bühne – als Slampoet, als 
Stand-up-Komiker, im Radio oder als 
Dauergast in der Late-Night-Show 
 «Deville» im Schweizer Fernsehen. 
Im «Schwanen»-Theater wirft Gabriel 
Vetter heute Abend einen Blick zu-
rück. Im unserem Interview schaut er 
hingegen nach vorne. (r.)  / 21

ABGANG

Zolldirektor Bock 
räumt den Sessel
BERN. Bei vielen Mitarbeitenden soll 
der Abgang von Zolldirektor Chris-
tian Bock Erleichterung ausgelöst 
haben. Denn der Chef von Zoll und 
Grenzsicherheit pflegte einen rüden 
Führungsstil. Der Waffen- und Uni-
formfreund machte sich gern an 
grosse Reorganisationen, ohne von 
der Materie viel zu verstehen. Für 
seinen Umbau des Zolls fehlte gar die 
Gesetzesgrundlage. (r.)  / 8

Livia Leu tritt als 
EU-Chefunterhändlerin zurück
Die Staatssekretärin will die verbleibende Sondierungsphase zu einem guten Ende führen.

BERN. Die Schweizer EU-Chefunterhändlerin 
Livia Leu hat keine Bedenken, dass ihr Ab-
gang Ende August negative Folgen für allfäl-
lige Verhandlungen haben könnte. Nach den 
Sondierungsgesprächen brauche es «gewisse 
Änderungen». Nun wolle sie aber zuerst ihre 
Arbeit beenden.

«Sondierungen und Verhandlungen sind 
nicht dasselbe», sagte Leu gestern vor den Me-
dien in Bern. Bis zu ihrem Wechsel in die 
Schweizer Botschaft nach Berlin habe sie noch 
genügend Zeit, die verbleibenden Aufgaben zu 
erledigen.

Falls es zu Verhandlungen käme, würden 
diese selten in der gleichen Zusammenset-
zung angegangen, so Leu. «Wir sind es in der 
Diplomatie gewohnt, dass die Personen regel-
mässig wechseln.» Ihre Aufgabe sei es, die 
Sondierungen zu beenden. Das sei danach die 
Basis für ein Verhandlungsmandat, das der 
Bundesrat verabschieden werde.

Durch die länger als geplant dauernden 
Sondierungen hätten die allfälligen Verhand-

lungen besser vorbereitet werden können, 
sagte Leu. «Man sollte schneller vorankom-
men können.» Sie sei aber vorsichtig, einen ex-
akten Zeitpunkt für ein Verhandlungsende zu 
definieren.

«Man weiss nie, was passiert»
Brüssel will nach eigenen Angaben bis zum 

Sommer 2024 Ergebnisse. Leu sagte dazu, 
dass eine Verhandlungsphase offenbleiben 
müsse. «Man weiss nie, was passiert.»

Sie habe in den vergangenen Monaten eine 
«positive Dynamik» in den Gesprächen wahr-
genommen», sagte Leu weiter. Die Sondie-
rungen seien «kein Sonntagsspaziergang» ge-
wesen. Müde sei sie deswegen aber nicht. Die 
Zusammenarbeit mit Aussenminister Ignazio 
Cassis bezeichnete die bald abtretende Schwei-
zer EU-Chefunterhändlerin als «gut und res-
pektvoll».

Es sei «eine persönliche Entscheidung» ge-
wesen, wieder als Botschafterin ins Ausland 
zu gehen, sagte Leu. (sda)  / 2, 3, 4

Züchter-Highlight
Marco Hermann und seine ganze  
Familie haben erfolgreich an der 
«swissopen» mitgemacht. / SH Bauer

«Wir sind es in 
der Diplomatie 
gewohnt, dass 
die Personen 
regelmässig 
wechseln.»
Livia Leu 
Abtretende Staatssekretärin 
und  EU-Chefunterhändlerin
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Mit Schirm, Charme und Politik
Die Beringer Einwohner- und Gemeinde-
räte sammelten trotz Regen Bewegungs-
minuten am Sitzungsabend. / 22

Charlotte Hug: Die mit dem Zooplankton tanzt
Die oft als «Extremmusikerin» 
betitelte Performerin Charlotte 
Hug führt in Klangwanderungen 
mit Stimme und Viola durch 
Stein am Rhein – einen Ort, zu 
dem sie eine enge persönliche 
Beziehung hat.

Mark Liebenberg

STEIN AM RHEIN. Als Charlotte Hug als 
kleines Mädchen in den Schulferien ihre 
Grosseltern in Stein am Rhein besuchte, 
hatte das bereits eine musikalische 
Komponente. Der Grossvater, Ruedi 
Knecht, war Geiger im Zürcher Tonhal-
leorchester. «Er hat mir jeweils Unter-
richt an der Geige erteilt.» Als im letzten 
Jahr die Anfrage des Scha!auser Jazz-
festivals kam, ob die mittlerweile inter-
national als Soundperformerin tätige 
Musikerin eine Klangwanderung konzi-
pieren möchte, musste Charlotte Hug 
nicht lange überlegen. «Ich wandle nun 
als gereifte Person und Künstlerin 
durchs Städtchen, aber immer noch mit 
Kinderaugen.» 

Der knappe Text im Jazzfestival-Ma-
gazin zeugt davon, dass es im Grunde 
gar nicht so einfach ist, Hugs Kunst zu 

beschreiben. Räumlich-szenisch, musi-
kalisch-experimentell sind ihre Perfor-
mances, wobei sie über vier Oktaven, 
Obertongesang und andere Techniken 
mit der Stimme anwendet, mit einer spe-
ziellen Bogentechnik ihrer Bratsche bis 
zu acht Tönen gleichzeitig entlocken 
kann. «So wie der Raum drei Dimensio-
nen und einen akustischen Charakter 
durch die Umgebungsgeräusche hat, 
versuche ich ihn mehrstimmig in eine 
Resonanzbeziehung zu setzen und ihn 
dadurch für das Publikum sinnlich-
akustisch erfahrbar zu machen.»  

Das Unerhörte produzieren
Das tönt dann im Kloster St. Georgen 

ganz anders als in der Weintrotte. «Am 
einen Ort ätherisch, am anderen wild 
und rauschhaft.» Wohin genau die ein-
stündige Wanderung führt, wollte Hug 
vor der Premiere gestern nicht im Detail 
verraten. «Aber auch eingefleischte 
Steinerinnen und Steiner dürften über-
rascht werden und einige Orte neu erle-
ben.» Beim Erarbeiten des Rundgangs 
habe sie sich sehr intuitiv auf den Ort 
eingelassen. «Ich war dabei so etwas wie 
meine eigene Wünschelrute.» 

Weniger im Jazz als vielmehr in der 
Neuen Musik zu Hause – wenn man 

diese Schubladen bemühen will – liege 
es zwar gewissermassen in ihrer Natur, 
Unerhörtes zu produzieren. Sie selber 
fasst es einfacher: «Ich möchte span-
nende Musik kreieren, eine Musik, die 
ein bestimmter Ort verlangt.» Mit aufse-
henerregenden Projekten tut sie dies seit 

Jahrzehnten. So trat sie erstmals 1998 in 
einer Spalte des Rhonegletschers auf – 
und tat dies im Laufe der Jahre immer 
wieder, während sich der Gletscher zu-
rückzog und immer wieder neu und an-
ders tönte. Daraus ist eine Performance 
entstanden, die als «Vanishing Blue» an 

der Staatsoper Stuttgart im Jahr 2020 
Premiere feierte. 

Denn nicht nur mit Stimme und Inst-
rument tritt die Musikerin in Erschei-
nung, sondern auch als Komponistin, 
Dirigentin und als visuelle Künstlerin. 
Als prägende Einflüsse nennt sie die 
Londoner Improvisationsszene, immer 
wieder hat sie in Berlin, Johannesburg 
und Schanghai gearbeitet und am Lu-
cerne Festival. Heute lehrt sie an den 
Hochschulen Luzern und Zürich. 

Interdisziplinär ist auch ein anderes 
Projekt: Daphnia Magna, eine Form von 
Zooplankton, reagiert mit Bewegung ne-
gativ auf akustische Umweltverschmut-
zung – und legt dabei ein aggressives 
und selbstzerstörerisches Verhalten an 
den Tag. «Ich und ein Biologe fragten 
uns, ob es Klänge gibt, die sie mögen.» 
Mit der Viola hat sie dann über mehrere 
Jahre schwingende, pulsierenden 
Klänge für Daphnien entwickelt, die 
über Schall-Transmitter ins Wasser ge-
leitet werden – «und so konnten wir die 
Kleinstlebewesen zu Wassersaltos und 
verschiedensten Tänzen animieren». 
Ein Wasserballett für Auge und Ohr. 

Klangwanderungen in Stein am Rhein: Don-
nerstag, 11. und Samstag 13. Mai, um 17 Uhr, Freitag, 12. Mai, 
um 12.15 Uhr, Start beim Bürgerasyl, Stein am RheinBringt Gletscher zum Singen und Meeresgetier zum Tanzen: Charlotte Hug.  BILD PD

Jazzfestival: Start im sinfonischen XL-Format
Das Schaffhauser Jazzfestival startete gestern mit Pomp in seine 34. Ausgabe: Luca Siseras «Clazz» im Stadttheater ist ein zugängliches 
Spektakel mit Sinfonieorchester. Das allerdings zwischendurch auch etwas belanglos dahinwabert.

Mark Liebenberg

SCHAFFHAUSEN. Viele Klänge kann man sich 
vorstellen, bevor ein Jazzfestival eröffnet 
wird: Ein sich einstimmendes Streichor-
chester in sinfonischer Vollbesetzung und 
darüber Ton leitern dudelnde Blasinstru-
mente wie Fagotte, Oboen oder Hörnern 
gehören eher nicht dazu. Und auch nicht 
ein Dirigent, der sich unter dem Applaus 
des Publikums aufs Podium bewegt, sich 
dort verbeugt, und sich dann zu den rund 
50 Orchestermusikern auf der Stadtthea-
terbühne umdreht und den Abend eröffnet. 

Mit «Clazz», einer Komposition des Chu-
rer Jazzmusikers Luca Sisera für Jazz-
quintett und Orchester, war also gestern 
Aus sergewöhnliches zu erleben zum Er-
öffnungsabend des Scha!auser Jazz-
festivals. Das Kofferwort vereint natürlich 
«Classic» und Jazz, und suggeriert ein 
 wenig auch einen «Clash», also ein Zu-
sammenprallen dieser unterschiedlichen 
Musik gattun gen. Doch was sind schon Gat-
tungsbegriffe an einem Festival, das sich 
seit je der musikalischen Grenzüberschrei-
tungen, der wilden Experimente und einem 
relaxten Sich-Entziehen gängiger Erwar-
tungshaltungen verschrieben hat? 

Clash oder eher Dialog?
Mit jeweils erfrischend offenem Ausgang. 

So auch hier. Die weitgehend auskompo-
nierte Partitur entfaltet in fünf  Sätzen ein 
überaus spannungsvolles Ton gemälde zwi-
schen traditionellem, recht filmmusikhaft 
klingendem Orchesterklang und dem Jazz-
quintett. Wobei man infrage stellen kann, 
ob der intendierte Clash stattfindet. 

Eher ist das ein episodenhafter Dialog 
zwischen einer handverlesenen Jazzcombo 
– Luise Volkmann (as), Yves Theiler (p), An-
dreas Waelti (b), Dario Sisera (perc.) und 
Michael Stulz (dr) – und dem Bündner 
Kammerorchester unter der Leitung von 
Gaudens Bieri.

Es ist eine bildhafte sinfonische Musik, 
die sich über eine Stunde entspannt – man 
könnte an sich verändernde Wolkenfor-
mationen in den Bündner Bergen denken. 
Spannungen, die sich geschickt orchest-
riert au#auen und wieder verflüchtigen. 

Zum sich entladenden Gewitter kommt es 
erst ganz zum Schluss. 

Das ist insgesamt abwechslungsreich; 
zwischen sich auftürmenden orchestralen 
Klangmassen gibt es Quintettepisoden, 
dann wieder hymnisch-abgeklärte Gran-
dezza und danach lösen sich die Spannun-
gen in wabernde, wenn auch feinziselierte 
Tonmalerei auf, welche prägnante Motive 
und Auftritte vermissen lässt. Diese Musik 
atmet, aber sie tut es die längste Zeit eher 
langsam – ganz als wüsste sie im Mittelteil 
nicht genau, wo sie hinwill. 

In dieser Gesamtkonzeption seltsam ge-
hemmt scheinen deshalb auch die Soli von 
Piano und Altsaxofon: Bloss nicht zu kli-
schiert auffällig werden, nur nicht sich 
wonnig dem Wohlklang hingeben, scheint 
hier die Devise. Schade, hier haben sich 
ausgezeichnete Solisten eventuell zu stark 
einer halt eben voll auskomponierten Par-
titur untergeordnet. 

Siseras Jazzformation trägt den Namen 
«Roofers», nach jenen Menschen, die hohe 
Dächer erklimmen für den Adrenalinkick. 
Erst gegen Schluss gibt es wieder ein Vor-

wärtsstreben, einen Ausbruch aller aufge-
stauten Energie mit brillanten Sololeistun-
gen über einem rhythmisch pumpenden 
Ostinato, die dem Bandnamen gerecht wer-
den. 

Das prophylaktische Gegengift zu so viel 
wohlklingend-sinfonischer Zugänglichkeit 
hatten zuvor Sonia Loenne (voc) und Mi-
chael Cina (dr) als «Bureau Bureau» ge-
geben. Eine Performance zwischen Spo-
ken-Word und Songwriting mit ätzender 
Gesellschaftskritik und anarchistischer 
Frotzeligkeit.

Die Kammerphilharmonie Graubünden im Stadttheater Scha!hausen mit Luca Siseras «Clazz».  BILD ROBERTA FELE

  MEHR JAZZFESTIVAL 
SN-Quiz und Bilder  
unter www.shn.ch/click

Der Donnerstag am 
Jazzfestival

Kammgarn, 
Scha!hausen 
Ikarus (20.15 Uhr) 
Yanick Delez (21.15 Uhr) 
Christoph Irniger Trio, 
feat. Ben van Gelder 
(22 Uhr)

Bürgerasyl, 
Stein am Rhein 
Klangwanderung mit 
Charlotte Hug (17 Uhr)






















